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ORIENTIERUNG


Die Zwischenwelt-Saga ist Vieles: Ein High-Fantasy-Epos, ein Thriller, ein Roadtrip, eine Geschichte zum Mitfiebern, zum Schmunzeln, zum Nachdenken, und eine Reise der Protagonistin in eine Traumwelt, eine Art Parallelwelt.

Besonders, wenn du Band 1 noch nicht kennst, kann es anfangs passieren, dass du noch nicht genau weißt, ob ein Abschnitt in der ›realen‹ Welt der Protagonistin, oder in ihrer ›Traumwelt‹ spielt.

Wenn du es als persönliche Herausforderung siehst, selbst den Durchblick zu gewinnen, oder wenn du einfach alles auf dich zukommen lassen möchtest, dann blättere einfach um und lies los.

Wenn dir am Anfang eine kleine Orientierungshilfe lieber ist, dann findest du Hinweise auf der letzten Seite dieses Buchs.
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»Der Meister wird zufrieden sein.« - Schwarzsprecher -

- 0 - Prolog
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Zindra lief wie in Trance. Geknebelt, mit verbundenen Augen und gefesselten Händen. Orks hatten sie überrumpelt und entführt. Die Rotfratzen trieben sie seit Tagen gnadenlos vorwärts. Bergauf, bergab, über felsigen Boden, durch Hitze und Rauch. Es war kaum möglich, mit ihnen mitzuhalten. Immer öfter stolperte oder fiel sie.

Doch sie durfte sich keine Schwäche leisten. Sich mitschleifen zu lassen, war viel schlimmer. Ihre Kleider und Schuhe waren bereits zerrissen, Arme und Beine übersät von Schrammen und Prellungen, die sie zwar mit ihren verbundenen Augen nicht sehen, aber dafür umso schmerzhafter spüren konnte.

Plötzlich riss einer der Rotfratzen sie unsanft zurück. Die ganze Gruppe ihrer Entführer hielt mit lautem Rasseln an.

»Hier ist sie, Schwarzsprecher. Wie verlangt«, sprach eine tiefe, kehlige Orkstimme.

»Sehr gut«, erwiderte eine völlig andersartige, fast arrogante Stimme. »Der Meister wird zufrieden sein.«
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»Warum willst du zu diesem Kaff am Ende der Welt, Kalim?«

- Ninab -

- 1 - Grauen in der Nacht
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Es war still. Zu still. Alle Türen und Tore standen offen. Holz war gesplittert. Kein Jammern oder Weinen. Kein Stöhnen. Nur Stille.

Dascarto rutschte vom Rücken des Tigers herunter und schlich die letzten Schritte zum offenstehenden Eingang des Wohnhauses. Er blickte kurz zurück. Lady Xaraxh war ebenfalls abgestiegen und folgte ihm. Sie hielt ihren Stab fest in beiden Händen. In ihrer Miene spiegelte sich, was auch er fühlte. Dort drinnen war Schreckliches geschehen. Er wollte es gar nicht sehen. Aber er musste hinein und sich vergewissern.

Das weiße Fell der beiden Dolchzähne strahlte im Dunkel der Nacht so hell wie die Robe der Priesterin. Die Ohren der Eistiger lauschten angespannt nach allen Seiten. Als Xaraxh fast bei ihm war, zog er leise seinen Streitkolben und ging vorsichtig in das lichtlose Gebäude hinein.

Der fiese Geruch von Tod schlug ihm entgegen. Er verzog das Gesicht und schlich weiter. Langsam schälten sich Konturen aus der Dunkelheit. Dort lagen Menschen. Tote Menschen, deren starrer Blick ins Nichts ging. Männer und Frauen. Auch Alte und Kinder. Ihre Kehlen zerquetscht. Die Gliedmaßen grotesk verdreht. Überall Blut. Frisches Blut. Und dazwischen Stücke von fauligem Fleisch.

»Bleibt draußen, Milady!«, raunte er zurück. »Wir sind zu spät. Ihr müsst Euch das nicht ansehen!«

Die Priesterin wollte sich an ihm vorbei in die Stube drängen, doch er hielt sie zurück.

»Hier können wir niemanden mehr retten, Lady Xaraxh. Sie sind alle tot. Kommt, wir müssen weiter!«

»Und wenn …«, begann die Priesterin einen Einwand.

Der Warnruf der Dolchzähne unterbrach sie. Sofort drehte die Lady sich um und lief nach draußen. Dascarto hechtete ihr hinterher. Ein Untoter näherte sich den Tigern. Es war nur einer. Ein Modriger. Doch der Krieger hatte an der Bresche gesehen, wozu ein einziger von ihnen fähig war. Hochkonzentriert, mit erhobenem Streitkolben näherte er sich der Bestie. Die Dolchzähne standen geduckt und sprungbereit. Nur die Schwanzspitzen zuckten hin und her.

»Bleibt zurück, Milady«, rief er und ging vorsichtig weiter.

Jetzt bemerkte das Monster ihn. Der Kopf ruckte zur Seite und starrte ihn mit leerem, trübem Blick an. Dann hob die Kreatur die schwammigen Arme und lief mit vorgestreckten Krallenfingern auf ihn zu. Alles in Dascarto zog sich zusammen.

»Diese Klauen dürfen uns auf keinen Fall erwischen«, rief er. »Ihr habt ihre übermenschliche Kraft gesehen, Milady. Sie graben sich in lebendes Fleisch, als wäre es lockere Erde, und brechen Knochen, als wären es morsche Zweige.«

Der Krieger packte den Streitkolben fest und mit beiden Händen. Bevor die Bestie ihn erreichte, schoss ein weißer Schemen heran. Der Tiger riss mit einem Prankenhieb einen Arm des Monsters ab und schleuderte diesen weit fort. Doch der andere Arm der Kreatur zuckte herum. Die Finger krallten sich in der Flanke des Dolchzahns fest. Das schrille Quieken passte nicht zu dem majestätischen Tiger, aber es zeigte, wieviel Kraft in diesen unscheinbaren Klauen steckte, wieviel Schmerz der Griff der Bestie verursachte.

»Nein!«, brüllte Dascarto.

Ohne nachzudenken, holte der Krieger aus und schlug den Kopf des Monsters mit einem Hieb weg. Schädelknochen splitterten, und Fetzen fauligen Fleisches spritzen zu den Seiten. Ein zweiter Schlag mit dem schweren Kolben schleuderte die unheilige Kreatur fort. Schwammiges Fleisch dämpfte das Geräusch brechender Knochen und reißender Sehnen. Der Arm der Bestie blieb am Tiger hängen, die Finger weiterhin fest in die Flanke gekrallt.

Der Dolchzahn drehte sich brüllend und schaffte es irgendwie, die Hand der Kreatur mit seiner Vorderpranke zu erwischen. Doch die Krallenfinger klammerten sich eisern fest. Mit einem reißenden Geräusch flog der Arm davon, zusammen mit einem Büschel weißer Tigerhaare. Blut färbte die Flanke des Dolchzahns.

Dascarto sprang zu den Überresten des Untoten. Alles in seinem Kopf rauschte rot. Er drosch mit dem Kolben auf den schwammigen Arm, die Hand, bis nur noch eine breiige Masse vor ihm auf dem Boden lag. Er sah, wie die Priesterin die Hand auf die Flanke des Tigers legte, sah Licht in die offene Wunde fließen. Er musste an die Rekruten denken, die mit zerfetzten Kehlen an der Bresche lagen. An die Bauernfamilie, die mit starrem Blick dort im Haus lag. Das rote Rauschen kam zurück. Er stürzte sich auf den anderen Arm, die andere Klauenhand, drosch darauf ein. Dann den Rumpf der Bestie. Dieses Monster durfte nie wieder aufstehen.

»Milord!«, hörte er durch das Rauschen hindurch. »Milord, hört auf. Es ist genug. Sie werden dadurch nicht wieder lebendig.«

Das Rauschen wurde leiser und verstummte. Schwer atmend starrte Dascarto die Priesterin an und ließ den Streitkolben sinken.

»Das alles hätte niemals passieren dürfen«, flüsterte er. Er fühlte Feuchtigkeit in seine Augen steigen, schluckte und drehte sich weg.

»Milord, Ihr habt es selbst gesagt«, fuhr Lady Xaraxh fort, »wir müssen weiter. Hier waren wir zu spät. Aber wenn wir uns beeilen, dann können wir andere vielleicht noch rechtzeitig warnen.«

Die Priesterin hatte Recht. Sie durften hier keine weitere Zeit verschwenden. Er nickte und lief zurück zu dem großen Dolchzahn. Vorsichtig strich er über die Flanke. Die Wunde war geschlossen, und es war nur die Lücke im Fell verblieben.

»Habt Dank, Milady«, sagte er und lächelte der Priesterin zu, die bereits wieder auf der Tigerin saß.

Dann sprang er selbst auf und galoppierte los, zurück zum Fluss hinunter, und dann weiter flussaufwärts, auf Burghavn zu.

Wann immer in der Dunkelheit Untote auftauchten, widerstand er der Versuchung, diese in Stücke zu schlagen. Lady Xaraxh hatte Recht. Es war wichtiger, die Lebenden zu warnen. Irgendwann kam das nächste Gehöft in Sicht. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus, als sie näherkamen. Erst als er sah, dass die Türen geschlossen waren, und er von innen Schnarchen hörte, atmete Dascarto erleichtert aus. Er sprang ab und hämmerte an die Tür. Ein Hund begann, laut zu bellen. Die Priesterin stellte sich zu ihm und drückte seine Hand.

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür. Mit wenigen Sätzen erklärten sie der aus dem Schlaf gerissenen Familie die Lage. Doch Lady Xaraxh und er hatten keine Zeit, bei den verängstigten Leuten zu bleiben. Sie schärften ihnen nur ein, den untoten Bestien auszuweichen. Dann mussten sie schon weiterreiten.

~

Xaraxh klammerte sich fest in das seidige, weiße Fell. Der Galopp war kaum mehr als ein sanftes Wiegen. Nur daran, wie der Boden in der Dunkelheit unter den Pranken der Eistigerin hinwegflog, konnte sie erkennen, wie rasend schnell sie tatsächlich waren. Und am Wind, der ihr Gesicht peitschte und ihr Haar zerzauste.

Dolchzahn. So nannten die Elben den Eistiger aus den Eisigen Weiten. Das beschrieb treffend die langen Reißzähne der magischen Wesen, deren Streifen im Fell je nach Lichteinfall silbrig glänzten oder pastellfarben schimmerten. Xaraxh blickte zur Seite.

Dascarto duckte sich ebenfalls tief in den Pelz seines mächtigen Tigers. Der Krieger musste so müde sein wie sie. Angesichts der schrecklichen Ereignisse war in dieser Nacht jedoch nicht an Schlaf zu denken. Sie mussten weiter. Hilfe aus den Garnisonen der Städte holen und die Menschen in den Dörfern auf dem Weg warnen.

»Die Truppen werden eine Weile brauchen, um zur Bresche zu marschieren«, rief Xaraxh dem Krieger zu. »Hoffen wir, dass unsere Freunde an der Bresche lange genug durchhalten.«

Der Hexer Karandor hatte zwar einen Rückschlag erlitten, doch seine Willenlosen marodierten immer noch. Ihre Kameraden waren von Untoten umringt. Etliche der Bestien hangelten sich vermutlich hoch auf das halb zerstörte Deckhaus des Elbenschiffs, wohin sich ihre Freunde zurückgezogen hatten.

»Hadert Ihr, dass wir sie zurücklassen mussten, Milady? Es ging nicht anders. An die Geschwindigkeit der Tiger kommt kein Ross heran. Wir sind viel schneller zu zweit.«

»Ich weiß«, erwiderte sie. »Das macht es aber nicht einfacher.«

Fenriyen, die Firnelbenbardin, kämpfte vermutlich tapfer an der Seite der verbliebenen Menschen- und Nebelelben-Krieger. Nur noch sie standen als letztes Bollwerk schützend vor ihrer Schwester im Geiste, Davariye, die mit ihrer Heilkunst die sterbende Barke und die mit ihr verwachsene Zeitenmeisterin am Leben halten musste.

Die Priesterin merkte, wie ihr langsam die Augen zufielen. Nur für einen Moment, dann schreckte sie wieder hoch, als die Tigerin über einen Untoten hinwegritt und ihn dabei zu Boden schleuderte. Die Erinnerung an die erlebten Schrecken flackerte sofort wieder auf. Schwammige, faulende Finger, die mit übermenschlicher Kraft gnadenlos zupackten. Reißendes Fleisch und brechende Knochen. Xaraxh kämpfte die Feuchtigkeit in ihren Augen zurück. Eldafen hielt sich nicht mit dem Untoten auf, sondern galoppierte weiter.

»Dem Licht sei Dank versuchst du gar nicht, dich mit diesen Monstern anzulegen«, sagte sie erleichtert und klopfte der Tigerin auf den Hals.

Die mächtige Eistigerin war zwar prinzipiell stark genug, um es mit der Bestie aufzunehmen. Doch jeder Kampf war ein Risiko. Das hatte der Zwischenfall beim ersten Gehöft gezeigt. Dascartos Tiger hatte Glück gehabt. Der Untote hatte nur sein Fell erwischt.

Die Priesterin blickte über ihre Schulter zurück. Erleichtert sah sie, dass der Modrige zwar wieder aufgestanden war, aber immer weiter hinter ihnen zurückfiel.

Sie entspannte sich wieder und überließ sich dem wiegenden Rhythmus des Galopps. Es schien ihr, als würde sie im sanften Schaukeln mit der Eistigerin verwachsen. Ihre Lider wurden wieder schwer. Der Weg verschwamm erneut vor ihren Augen. Es machte ihr nichts aus. Sie vertraute der Tigerin blind.
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Etwas rüttelte an ihr, versuchte hartnäckig, sie von der Tigerin ziehen. Die Priesterin widerstand. Klammerte sich weiter in das Fell. Das Rütteln hörte nicht auf.

»Milady, wacht auf. Wir machen eine Mittagsrast.«

»Was? Eine Rast?«, murmelte sie schlaftrunken. »Wir haben keine Zeit für eine Rast!«

Mühsam hob sie die Lider. Ihre Zofe Ileina blickte sie besorgt an. Alexsarah fuhr hoch und sah sich um. Sie war in der Tempelkutsche, und durch die Fenster sah sie die karge Landschaft vorbeiziehen.

»Beim Heiligen Licht!«, rief sie. »Ich bin in Zenia.«

»Um genau zu sein, sind wir inzwischen in der Mark Hohenstein, Milady«, erwiderte ihre Dienerin und Vertraute.

Alexsarah stöhnte. »Dieser verrückte Traum geht nun schon zwei Monde lang.« Die Priesterin ließ die Ereignisse noch einmal in ihren Gedanken vorbeiziehen.

»Ich habe in der ›Zwischenwelt‹ die Tigerin aus meinen Visionen gefunden«, murmelte sie. »Sie ist meine Gefährtin geworden. Ich bin mit ihr auf einzigartige Weise verbunden. Aber anders als erhofft habe ich im Traum immer noch keine Antwort gefunden, warum auf einmal Chaos und rohe Gewalt über unsere Heimat hereinbrechen. Stattdessen kommen neue Fragen auf, und irgendwie hat sich die Traumreise zu einem wahren Albtraum ausgewachsen.«

Sie seufzte. Die Erinnerung an die Grauen kam wieder hoch.

»Es tut mir leid, dass ich Euch wecken musste, Milady, aber es wird Zeit«, unterbrach Ileina ihre Gedanken. »Ihr braucht Stärkung, und wir müssen uns für den Tempel umziehen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr danach noch mal ein Weilchen schlafen.«
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Am Widerhall erkannte Zindra, dass sie in einem Höhlengang war. Die Hände, die sie nun deutlich langsamer führten, waren nicht mehr die groben Klauen von Orks. Einen Moment nahm sie einen fiesen Dunst wahr, der sie an Gift denken ließ. Doch es ging gleich weiter, mal rechts, mal links, dann steinerne Stufen hinauf und noch weiter. Die Hände drückten sie schließlich auf eine nackte Felsbank, kalt und rau. Als sie einen Becher an ihren Lippen spürte, wischte der Durst jedes Misstrauen beiseite, und sie trank begierig.

»Nein!«, rief sie, als der Becher viel zu früh wieder weggezogen wurde. »Mehr!«

Die Schritte entfernten sich. Ihre Hände waren zum Glück nur vorne gefesselt. Rasch zerrte Zindra die Augenbinde herunter. Für einen kurzen Moment konnte sie einen Blick auf Gestalten in schwarzen Kutten mit Kapuzen erhaschen. Dann schloss sich die schwere Tür, und es wurde dunkel. Schlagartig verschwanden die Konturen der unregelmäßig geformten Höhle. Sie wartete, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, aber es blieb finster. Sie war also eingesperrt in einer Kammer ohne jedes Licht.

»Mein Vater wird kommen und mich befreien«, schrie sie in die Finsternis. Sie musste einfach fest daran glauben. Doch warum war er noch nicht hier? Warum hatte er überhaupt zugelassen, dass so etwas mit ihr geschah? Zindra begann plötzlich, heftig zu zittern.

~

Der Erste Sprecher trat in den Kreis der Sieben. Alle waren wie er in schwarze Roben mit Kapuzen gekleidet und standen rund um den großen Monolithen aus Bergglas. Er selbst hatte seinerzeit die Sklaven befehligt, die den Meisterstein aus dem Berg geborgen und hier in der Halle des Lords aufgestellt hatten.

Rote Adern zogen durch den Stein wie Blut. Der Schwarzsprecher spürte die Anwesenheit seines Lords wie ein unhörbares Summen.

»Meister?«, fragte er, verbeugte sich tief und wartete. Die Macht des Dunklen Lords hatte sich im Laufe der Jahrhunderte verändert. Seine Aura war furchteinflößender als je zuvor.

Dennoch hatte der schwarze Priester keine Angst. Nur Ehrfurcht. Er war seinem Herrn ergeben. Er hatte richtig entschieden vor langer Zeit. Der Dunkle Lord war mächtiger als der mächtigste Herrscher der Hochelben jemals werden konnte. Er wollte keinem Geringeren dienen als diesem Herrn. Wer den Dunklen Lord für schwach hielt, der würde seinen Irrtum erst bemerken, wenn es zu spät war.

»Was gibt es, Erster Sprecher?«, hallte irgendwann endlich die Stimme des Meisters machtvoll in seinem Kopf.

»Die Gefangene ist angekommen«, erwiderte er demütig. »Wir haben sie in eine dunkle Kammer gesperrt, wie Ihr es befohlen habt. Wie lange soll sie dort verharren, mein Lord?«

Wieder dauerte es eine Weile, bis die Stimme ihm antwortete. Er war daran gewöhnt. Indem er die Geduld seiner Diener strapazierte, forderte der Dunkle Lord den ihm gebührenden Respekt ein.

»Lass sie noch ein paar Tage allein im Dunkeln eingesperrt. Das wird sie zermürben und gefügig machen. Sie soll leiden. Sie darf dem Wahnsinn nahekommen, aber sie darf nicht sterben. Ich habe noch Großes mit ihr vor.«

»Sehr wohl, Meister. Euer ergebenster Diener.« Der schwarze Priester verbeugte sich noch einmal tief, bevor er sich zurückzog.
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»Beim Alvater, endlich sind sie fertig. Warum mussten sie sich gerade heute so viel Zeit zum Putzen und Aufräumen lassen?«

Salima sah Ninej an, ohne eine Antwort zu erwarten.

»Weil sie heute wussten, dass der Prinz erst am Abend zurückkommt, Prinzessin«, erwiderte ihre Zofe dennoch.

»Kalim. Ich bin jetzt Kalim, und du bist Ninab. Du bringst uns noch in Schwierigkeiten, wenn du es vergisst. Also denk daran!«

Ihre Dienerin nickte.

»Jawohl, Pr … äh … Kalim«, antwortete sie.

»Na also, es geht doch. Draußen im Gang ist es inzwischen auch ruhig geworden. Lass uns verschwinden.«

»Moment noch, ähm, Kalim.«

Rasch lief ihre Zofe zur großen geflochtenen Hohlkugel in einer der Nischen. Die tiefe Einbuchtung symbolisierte Schaft und Schoß, also gleichzeitig das Männliche und das Weibliche und damit den Alvater selbst, den allmächtigen Zwitter-Gott.

»Alvater, Ehre Dir!«, begann Ninej zu intonieren. »Aus Deinem Schaft gezeugt, aus Deinem Schoß geboren wir. Bitte halte Deine schützende Sphäre über uns, denn wir treten eine gefährliche Reise an, in Deinem Namen und für Dein Volk, das Volk von Sarkos.«

»Ja, Alvater, darum bitten wir dich demütig. Alvater, Ehre Dir! Aus Deinem Schaft gezeugt, aus Deinem Schoß geboren wir«, schloss Salima das Gebet eilig und zog ihre Zofe zur Tür. »Und jetzt rasch, bevor die Gelegenheit verstreicht.«

Die beiden Mädchen in den zerlumpten Jungenkleidern huschten leise durch die Gänge. Improvisierte einfache Turbane versteckten ihre Haare. Die beiden stiegen Treppen und Leitern hinunter, bis sie den großen Laderaum des Handelsschiffs erreichten.

»Mit etwas Glück können wir uns, getarnt als Lastenträger, beim Entladen der Khog einfach herausschleichen«, raunte Salima ihrer Zofe zu. Die Prinzessin wartete noch auf einen günstigen Moment und gab dann das Zeichen. Sie packten gemeinsam den erstbesten Korb, und begannen, ihn zum Ausgang zu schleppen.

»Halt! Wo wollt ihr beiden Strauchdiebe hin?«

Die Stimme des Aufsehers bellte laut zu ihnen herüber.

»Ziegendreck«, flüsterte Ninej und nickte zu den Trägern hin, die gerade gebeugt von der Last einer Kiste in den Laderaum stolperten.

»Wir sind zu spät dran. Sie haben das Schiff schon ausgeladen und bringen jetzt bereits die neuen Waren herein.«

Salima fluchte innerlich. Sie hätte daran denken müssen, denn die Sonne hatte den Zenit schon längst überschritten. Ihre Dummheit gehörte eigentlich bestraft. Aber es stand zu viel auf dem Spiel, um aufzugeben. Sie richtete sich auf.

»Herr, der Korb stand drüben nicht sicher. Er sah aus, als ob er gleich umfällt. Hier steht er viel besser.«

Der Aufseher brummte. »Denkst du, ich kaufe dir deine freche Lüge ab, du kleiner Lump? Ich weiß zwar nicht, wie ihr es geschafft habt, euch an Bord zu schleichen, aber eines ist gewiss: Wenn ich euch beide noch einmal hier erwische, dann gibt es die Peitsche. Verschwindet und lasst euch nicht mehr hier blicken.«

Das ließ Salima sich nicht zweimal sagen. Sie sprintete sofort los und hörte, dass Ninej ihr folgte. Sie beeilte sich, an dem Aufseher so schnell wie möglich vorbeizukommen, bevor der es sich anders überlegte. Als sie sich an ihm vorbeidrückte, holte er mit seinem Stock aus. Die Prinzessin wich dem Schlag aus. Und bereute es im selben Moment. Mit einem peitschenartigen Knall traf der Hieb ihre Dienerin. Ein schriller Schmerzensschrei brach sofort wieder ab.

Salima warf im Laufen einen kurzen Blick zurück und sah, dass Ninej ihre Tränen nur mühsam zurückhielt. Ihre Zofe war das raue Leben außerhalb des Palastes nicht gewohnt. Dennoch hielt sie sich tapfer auf den Beinen und rannte weiter.

»Ja, lauft nur, ihr kleinen Halunken! Lauft und kommt nicht mehr wieder!«, rief der Aufseher hinter ihnen her.

Die Prinzessin atmete innerlich auf, während sie weiterrannte. Sie zog Ninej hinter sich her und lief zwischen den Trägern hindurch über den Ladesteg auf den Anleger. Sie ignorierte die lautstarken Beschwerden der Angerempelten und rannte den langen Anlegesteg hinunter, vorbei an weiteren Trägern, Aufsehern und Zahlmeistern, bis zur Kaimauer, und von dort den Uferweg entlang.

Dann ging es weiter, vorbei an den Lagerhäusern, Marktkarren und Menschenmengen, bis sie den Handelshafen endlich hinter sich gelassen hatten und schwer atmend den Fischerhafen erreichten.

Der vertraute Geruch von frisch gefangenem Fisch und lautes Kreischen von Scharen von Seevögeln schlug ihnen entgegen.

»Wir haben es geschafft, Ninab. Wir sind entwischt!«

Das erleichterte Lachen blieb ihr im Halse stecken, als sie das schmerzverzerrte Gesicht ihrer Dienerin sah.

»Dieser fette Sohn eines räudigen Straßenköters hat mich am Bein erwischt«, schimpfte Ninej jetzt mit gequältem Lächeln.

Salima wusste zu gut, wie es ihr ging. Sie hatte sich selbst mehr als einmal bei ihren Ausflügen einen Stockhieb eingefangen. Es tat jedes Mal wieder so mörderisch weh wie zuvor. Aber inzwischen konnte sie gut darüber hinwegspielen und so tun, als machte es ihr nichts aus. Dass Ninej fluchte, war ein gutes Zeichen.

»Möge sein eigener Stock ihn treffen, und zwar auf das nackte Hinterteil«, erwiderte die Prinzessin und lachte aufmunternd. »Und jetzt los. Wir brauchen eine Überfahrt.«

Ein paar Fischerboote hatten bereits mit vollen Netzen angelegt. Helfer waren dabei, den glitschigen, glitzernden Fang in Fässern von Bord zu tragen. Die Prinzessin wusste, dass manche davon gleich auf einem Marktstand und andere bei einem der Großhändler landen würden. Sie sah, wie andere Kutter gerade dabei waren, in den kleinen Hafen einzulaufen.

Salima steuerte auf den ersten Fischer zu.

»Wollt ihr ausladen helfen?«, fragte dieser direkt, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.

»Vielleicht«, antwortete sie wage.

»Ich habe schon Helfer, versucht es bei den andern.«

»Kennt Ihr das alte Fischerdorf ganz am Ende der großen Bucht? Das, wo die großen Khogen nicht hinfahren können, sondern nur Fischerboote oder kleine Dhaus?«

Der Fischer brummte. »Duinnen. Niemandsland. Nur ein elendes Kaff am Ende der Welt. Nicht einmal Dhaus fahren dorthin, obwohl sie es könnten.«

»Könnt Ihr uns dorthin bringen?«

Jetzt sah der Fischer überrascht auf.

»Machst du Witze? Die Überfahrt dauert mehrere Tage. So viel könnt ihr gar nicht bezahlen, dass es sich für mich lohnt. Und jetzt verschwindet und haltet mich nicht von meiner Arbeit ab.«

Salima versuchte es beim nächsten, dann beim übernächsten, und weiter. Die Antwort war immer die gleiche. Sollte ihr Plan etwa an einer einfachen Überfahrt scheitern?

»Warum willst du zu diesem Kaff am Ende der Welt, Kalim?«

Die Prinzessin lächelte. Ninej hatte sie das erste Mal ohne Zögern mit ihrem Tarnnamen angesprochen. Sie war also doch lernfähig.

»Ich weiß auch nicht, warum mein Onkel ausgerechnet dort lebt, Ninab«, erwiderte sie laut und sprach dann flüsternd weiter. »Von dort führt ein kleiner Pass nach Zenia. Er ist so unwegsam, dass nicht einmal Späher ihn benutzen. Dieser Pass ist unsere einzige Chance, unbemerkt nach Zenia zu kommen.«

»Können wir nicht dorthin laufen?«, fragte Ninej leise.

»Nein«, erwiderte Salima und seufzte. »Es gibt keinen Weg über die rauen, steilen Felswände, die die Bucht flankieren.«

»Ihr zwei wollt also nach Duinnen?«, fragte schließlich ein älterer Fischer und sah sie nacheinander abschätzend an.

Die Prinzessin fühlte neue Hoffnung erwachen und nickte.

»Ihr werdet die nächsten Mondzeiten keinen Fischer finden, der euch übersetzt. Es ist Saison. Wer jetzt nicht jeden Tag rausfährt, um mit vollen Netzen zurückzukommen, der kann das im ganzen Jahr nicht wieder aufholen. Niemand wird euch fahren.«

Die Hoffnung fiel in sich zusammen.

»Aber ich mache euch einen Vorschlag. Mein Helfer ist plötzlich krank geworden. Allein kann ich längst nicht so viel rausziehen wie möglich wäre. Fahrt die nächsten Mondzeiten mit mir raus, so lange, bis die Fischschwärme weiterziehen. Ihr bekommt euren Lohn, und zusätzlich fahre ich euch dann rüber nach Duinnen.«

Das klang verlockend. Es gab jedoch einen Haken.

»Wir sind keine Fischer. Wir tragen sonst nur«, gab sie zu. »Ihr müsst einfach nur immer das tun, was ich euch sage.« Salima nickte.

»Das kriegen wir hin. Wie hoch ist der Lohn?«, hakte sie nach.

»Zwei Kupferdins am Tag.«

Salima überlegte. Der Fischer hatte Recht. Während der Saison würde kein Fischer sie übersetzen. Und er brauchte sie. Denn wegen der Saison hatte er es ganz offensichtlich noch nicht geschafft, Ersatz für seinen kranken Helfer zu bekommen.

»Zwei für jeden von uns. Und freie Unterkunft und Kost.«

Der Fischer lachte.

»Schlaues Bürschchen. Ich hoffe, ihr stellt euch draußen auf dem Meer bei der Arbeit genau so geschickt an wie beim Verhandeln.«

Er nickte und spuckte auf den Boden.

»Also abgemacht. Mein Name ist Adim.«

Die Prinzessin spuckte ebenfalls lässig auf den Boden, und ihre Zofe bemühte sich, es ihr gleich zu tun.

»Ich heiße Kalim.«

»Und ich bin Ninab.«

Damit war der Handel geschlossen.
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Den letzten Teil des Ritts bekam Xaraxh nur wie durch Nebelschleier mit. Sie und der Krieger erreichten die Stadttore von Triftens in den frühen Morgenstunden. Triftens war die einzige befestigte Stadt zwischen der Bresche und Burghavn. Die Menschen zeigten sich beeindruckt von den Tigern, doch es war offensichtlich, dass sie die Dolchzähne nur als seltsame, große Reittiere betrachteten.

»Was für Ignoranten!«, raunte die Priesterin Dascarto zu.

»Immerhin verschafft uns ihre Ignoranz so viel Respekt, dass sie uns ohne Diskussion vorlassen«, erwiderte der Krieger grinsend, während eine Wache sie in die Burg führte.

»Fyrstin Jongfrieda«, begann Dascarto ohne Umschweife, »es tut uns leid, Euch zu so früher Stunde stören zu müssen. Es ist etwas Furchtbares geschehen. Der Hexer hat mit einem Heer von Untoten den Wall durchbrochen. Die Bresche liegt etwa vierzig bis fünfzig Meilen westlich von hier, also noch vor Tonderand.«

Xaraxh stutzte. Eine Fyrstin? Ein weiblicher Herrscher? Bei den Waldelben gab es eine Königin. Das hatte stimmig gewirkt und war ihr gar nicht aufgefallen. Aber bei den Menschen? Andererseits gab es im Orden der Zwischenwelt auch männliche Hohepriester. Es war also eine logische Konsequenz, dass es auch weibliche weltliche Herrscher geben konnte. Die Priesterin fasste sich wieder.

»Die untoten Monster des Nekromanten sind bereits auf dem Weg hierher«, ergänzte sie.

Die Fyrstin wurde bleich. »Lauf und hol sofort Kommandantin Daren her«, rief sie einem Diener zu.

Als die Kommandantin kurz darauf eintraf, erzählte Dascarto den entsetzten Frauen alles, was den Truppen bei der Verteidigung der Stadt gegen die marodierenden Untoten helfen konnte.

»Fyrstin Jongfrieda, wir empfehlen Euch, schon in Eurem eigenen Interesse schnellstmöglich Entsatz zur Bresche zu senden, um dort zu helfen, die nachströmenden Massen zurückzuhalten.«

Die Fyrstin und ihre Kommandantin nickten und begannen gleich, Befehle zu erteilen und Vorbereitungen zu treffen.

Xaraxh merkte, wie die lange Nacht ihren Tribut forderte. Nur mühsam konnte sie ihre Augen noch offenhalten.

»Lasst uns ein Lager suchen, Milord, um wenigstens für ein paar Stunden zu schlafen, bevor wir nach Burghavn weiterreiten!«

~

Von den Zinnen seiner Burg blickte der Hexer über die karge Landschaft, die sein Reich bildete. Rauchschwaden zogen an ihm vorbei. Sie kamen von der Lava des Gebirgszugs hinter ihm.

Wie immer raschelte bei jeder kleinen Bewegung seine trockene ledrige Haut wie die halb vertrockneten Blätter der dürren Bäume da unten. Der kreisrunde Turm, auf dem er stand, wirkte instabil und unwirklich. Das mächtige Mauerwerk hatte immer wieder große Lücken und wölbte sich ungleichmäßig. Untote arbeiteten nun einmal nicht sehr präzise. Doch seine Magie hielt das Bauwerk fest zusammen.

»Die Schlacht ist nicht verlaufen wie erwartet. Im Gegenteil!«, sprach er leise zu sich. Seine Stimme erinnerte ihn an das Geräusch von reibendem Pergament. Er hatte sich daran gewöhnt.

»Aber du hast es doch geschafft, eine Lücke in den Wall zu reißen, nicht wahr?«, fragte eine sanfte Stimme neben ihm.

Er blickte die junge Frau an und lächelte. Zumindest versuchte er es. Seine tote, trockene Haut verweigerte sich wie immer, und es wurde wieder nur eine Grimasse daraus.

»Ja, mein Liebes. Die Bresche ist geschlagen und wird auf lange Zeit eine Schwachstelle bleiben. Doch mein Heer von Willenlosen ist viel zu früh auf Widerstand gestoßen und gespalten worden.«

»Aber deine Armee rückt weiter vor, oder?«

»Ach, Liebes! Die Masse, die durchgebrochen ist, wirkt nur auf den ersten Blick unaufhaltsam. Auf dem Weg nach Burghavn wird der Haufen immer weiter dezimiert. Der Rest wird vermutlich nicht einmal hinter die Stadtmauern kommen. Denen, die sich in andere Richtungen verstreut haben, wird es nicht anders gehen.«

Er seufzte. Das Geräusch, das dabei entstand, erinnerte an das Knarzen eines alten Scharniers.

»Auch wenn sie aufgehalten werden, so bringen sie auf dem Weg doch Schrecken und Verderben«, entgegnete seine Tochter.

»Ja, Liebes. Aber die Wirkung bleibt weit hinter dem zurück, was ich erwartet hatte. Warum mussten gerade diese beiden Gestalten auf der Barke mitfahren? Der Krieger. Ich kenne ihn irgendwoher, auch wenn ich mich nicht erinnere, wo ich ihm schon begegnet bin. Und die Priesterin. Die beiden sind gefährlicher als sie wirken.«

»Warum? Was macht sie so besonders?«

»Sie waren die Einzigen, die erkannt haben, dass ich einen der Untoten eingenommen hatte. Ich muss zugeben, es war für mich eine ziemlich schmerzhafte Erfahrung, im Körper des Ledrigen zu stecken, während dieser getötet wurde.«

Die Gedanken des Hexers schweiften zurück zu jenem Moment, in dem die gewaltige Lichtwelle der Priesterin alles im Umkreis zu Boden geworfen. Diesen einzigen Augenblick, in dem er angreifbar gewesen war, hatte der Krieger eiskalt genutzt.

»Ich habe keinerlei Bedürfnis, dieses Erlebnis zu wiederholen, mein Liebes«, sagte er leise.

»War es so schlimm, Vater?«

»Ich hatte mir vorher auch nicht vorstellen können, wie das ist, wenn der Geist plötzlich gewaltsam wieder in seinen eigenen Leib zurückgeschleudert wird«, erwiderte er nachdenklich.

»Hier in deiner Burg bist du sicher, nicht wahr?«, fragte die sanfte Stimme jetzt zaghaft.

»Ja, Liebes. Hier bin ich sicher. Aber aus der Entfernung ist es viel schwieriger, mein Heer zu kontrollieren.«

»Dann musst du also wieder zurück zu deinen Willenlosen, um sie direkt zu steuern, Vater?«

Der Hexer blickte für einen Moment in die Ferne, bevor er auf die Frage antwortete.

»Früher oder später, mein Liebes. Andererseits habe ich dort am Wall gespürt, dass das Gemetzel meinen Rachedurst nicht stillt, mir meinen Frieden nicht wiedergibt. Nichts kann mir das zurückgeben, was ich einst verloren habe.«

Die vertraute Gestalt trat auf ihn zu und legte die Hand auf seinen Arm. Obwohl er mit seiner toten, trockenen Haut kaum etwas fühlte, wurde ihm warm. Wieder seufzte er wie ein knarrendes Tor.

»Ich bin müde, mein Liebes«, sagte er leise. »Dennoch darf ich nicht aufhören. Ich will nicht auch noch das Letzte verlieren, was mir lieb und teuer ist.« Er sah die junge Frau so liebevoll an, wie er es mit seinen toten Augen vermochte.

Dann wurde sein Blick wieder hart. »Doch ich kann keine Schlacht gewinnen, solange diese beiden mir im Weg stehen«, fuhr er fort. »Ich muss den Krieger und die Priesterin vernichten, damit sie meine Angriffe nicht mehr stören. Aber das kostet viel Kraft. Auf die Entfernung kann ich nicht meine volle Macht entfalten.«

Ein Gedanke begann, zu reifen.

»Anderseits … wer sagt, dass ich zu ihnen kommen muss? Wenn ich genug Angst und Schrecken in der Bevölkerung verbreite, dann greifen sie mich vielleicht hier in meiner Burg an.«
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»Milady, wacht auf«, rief eine Stimme, und Hände rüttelten an ihr. »Wir sind angekommen beim Tempel des Mondlichts.«

»Was?«, murmelte sie. »Bei welchem Tempel?«

Mühsam hob sie die Lider. Ihre Zofe Ileina blickte sie besorgt an.

Alexsarah raffte sich ächzend auf und schob die Vorhänge ein Stück beiseite, um nach draußen zu sehen. Eine weiße Mauer zog sich weit zu beiden Seiten. Sie umfasste vermutlich das weitläufige Tempelgelände vollständig. Anders als der Dom von Thalyesa lag der Hadimar-Tempel außerhalb der Stadt in einer kargen, felsigen Landschaft. Nur wenige dürre Bäume und Büsche fristeten hier im rauen Wind ihr Dasein. Im Norden begann hinter dem Tempel der ›Große Sprung‹. Alexsarah konnte die Felskante noch nicht sehen, doch sie hatte gehört, dass der Landbruch einen grandiosen Blick auf das tief darunter liegende Nachbarreich Hornland gewährte.

Ihre Tempelkutsche musste warten, bis eine Schar Priesterinnen das weit geöffnete Tor passiert hatte. Die Gruppe kehrte vermutlich aus der nahegelegenen Stadt Hadimar zum Tempel zurück. Alle Frauen hatten ihre Kapuzen übergezogen. Alexsarah mochte diesen besonderen Ordensbrauch der Mark Hohenstein nicht, zumal er nur Frauen betraf. Von Männern erwartete niemand, dass sie ihr Haupt bedeckten. Andererseits konnten Traditionen auch nützlich sein.

»Ileina, sei so gut und zieh bitte die Kapuze deines Umhangs dem hiesigen Brauch entsprechend über den Kopf.«

Ihre Dienerin blickte sie fragend an.

»Erst wollt Ihr, dass ich für den Tempel meine weißen Kleider trage, und nun soll ich auch noch die Kapuze überziehen, Milady? Wollt Ihr, dass sie mich für eine Priesterin halten?« Die Miene ihrer Zofe zeigte deutlich, was sie davon hielt.

»Das lass meine Sorge sein«, erwiderte Alexsarah lächelnd.

»Und Ihr? Wollt Ihr Eure Kapuze nicht hochziehen, Milady?«

»Genau. Ich werde natürlich auffallen wie ein gescheckter Esel. Aber dann achten sie umso weniger auf dich.«

Der Tempelwächter winkte sie durch, als er das Emblem auf der Kutsche erkannte. Wenig später hörte die Seherin einen Gong am Tor ertönen. Vermutlich kündigte der Torwächter so dem Tempel am anderen Ende des Areals die Ankunft von Besuchern an.

Das Tempelgelände war riesig. Links zweigte ein offenbar wenig benutzter Nebenweg ab. Die kargen Sträucher und Bäume sahen aus, als könnten sie sogar Beeren und Früchte tragen, wenn ihre Zeit kam. Die Kutsche blieb auf dem Hauptweg nach Norden, welcher sich zwischen kleinen felsigen Erhebungen hindurchwand.

Weit hinten im Nordwesten des Geländes kam ein Wäldchen in Sicht, hinter dem sich ein alter, verlassen wirkender Turm erhob. Es schien ein Unheil von dem Gemäuer auszugehen. Für einen Moment sah Alexsarah einen Schatten von oben nach unten über die Mauersteine huschen. Eisige Kälte fuhr ihr den Rücken hinab.

»Was ist mit Euch, Milady?«, hörte sie Ileina besorgt fragen.

Rasch straffte die Priesterin ihre Haltung. Der Turm stand stoisch da, als wäre nichts gewesen.

»Nichts. Alles in Ordnung«, antwortete sie.

»Hattet Ihr eine Vision?«, hakte ihre Zofe nach. Natürlich. Ileina kannte sie fast besser als sie sich selbst.

»Vielleicht. Ich bin nicht sicher. Vermutlich war es nur ein Vogel«, erwiderte sie und seufzte. »Falls es eine Vision war, dann kann ich damit wieder einmal nichts anfangen.«

Alexsarah blickte dem Turm gedankenverloren hinterher, bis er aus ihrer Sicht verschwand. Auf einer entfernten kleinen Anhöhe im Nordosten des Areals überragten zwei große kubische Gebäude die Umgebung. Ein kleiner Zwischenbau verband die beiden Flügel.

»Der Tempel des Mondlichts!«, verkündete die Priesterin.

Vor dem Tempelhügel war links in respektvollem Abstand eine Art Dorf zu sehen. Das Gehöft mit Scheunen und Gehegen wirkte bescheiden. Doch die Felder, Beete, Brunnen und Weiden für Schafe und Ziegen reichten gewiss, um den Tempel mit dem Wichtigsten zu versorgen. Ein Abzweig führte zu den Höfen, aber die Kutsche rumpelte weiter auf dem Hauptweg nach Nordosten zum Tempel.

Geräusche von Steinmetzarbeiten klangen herüber und wurden lauter, als die Karosse dem Weg in einem weiten Bogen nach rechts folgte. Auf einer Wiese unterhalb des Tempelhügels kam jetzt ein seltsames, halbfertiges Bauwerk in Sicht. Zwischen den Baugerüsten entstand ein mächtiger, aufrechtstehender Ring aus Stein. Der Ring symbolisierte das Heilige Licht. Offenbar ein neues Monument zu Ehren des Ordens. Das große Ehrenmal wurde aus bogenförmigen, verzahnten Blöcken zusammengefügt, von denen etliche noch auf dem Boden lagen.

Alexsarah verspürte Unbehagen.

»Seltsam«, murmelte sie, »schau dir mal die Blöcke an, Ileina. Sie sind aus dunklem Stein. Nur außen sind sie weiß gekalkt.«

»Ihr habt Recht, Milady«, erwiderte ihre Zofe, »jetzt fällt es mir auch auf. Aber wenn der Ring erst einmal fertig ist, wird man es nicht mehr sehen.«

»Dennoch sonderbar. Warum beim Licht nutzen wir schwarzen Stein für unser heiligstes Symbol?«, murmelte Alexsarah weiter.

»Vielleicht ist Marmor hier im Norden selten«, antwortete Ileina.

Vermutlich hatte sie Recht. Dennoch blickte die Priesterin dem halbfertigen Bauwerk mit einem mulmigen Gefühl hinterher.

»Halt, Brennon!«, rief sie dem Kutscher spontan zu. »Wir sehen uns das Monument an. Bitte fahrt unser Gepäck derweil nach oben zum Tempel.«

Die Karosse hielt kurz an, um die beiden Frauen aussteigen zu lassen, und fuhr dann auf dem Fahrweg weiter, der sich nun zum Tempel hochschlängelte, und dabei an Stallungen, Scheunen und Gesindehäusern vorbeikam, welche sich an die östliche Mauer des Tempelareals lehnten.

Ein paar Schritte zurück trennte sich ein kleiner Fußweg von der Straße und führte direkt nach Norden auf das halbfertige Monument zu. Alexsarah umging die Holzabsperrung. Je näher sie kam, desto deutlicher wurde die wuchtige Dimension des Bauwerks. In einem Unterstand bearbeiteten Steinmetze gerade einen rohen Steinblock, der noch keine weiße Außenschicht bekommen hatte. Ein anderer kräftiger Mann mit Stiernacken lief jetzt fuchtelnd auf sie zu.

»Ihr dürft hier nicht …«, begann er.

Ihr frostiger Blick ließ ihn verstummen. Ihre Miene blieb starr, während sie inwendig lächelte. Die Ausbildung im Tempel hatte sich also ausgezahlt. Der Vorarbeiter folgte ihr und Ileina, während sie sich durch die Baustelle schlängelten.

»Wir sind nicht so schnell wie Kurator Thernos es sich vorstellt«, sagte er schließlich zerknirscht, als sie die Baustelle hinter sich ließen und die andere Seite erreichten, »aber wir geben unser Bestes.«

Er hielt sie offenbar für eine Inspektorin.

»Gewiss«, antwortete sie nur, nickte kurz und schritt dann weiter Richtung Tempel. Sie spürte, wie der Vorarbeiter ihr nachstarrte.

»Es ist Schwarzglas«, murmelte sie, als sie außer Hörweite waren. »Warum nehmen sie ausgerechnet ein so schwieriges Material? Sie müssen es sogar anrauen, damit die weiße Farbe hält.«

»Schwarzglas kommt häufig vor, Milady, nicht wahr? Vor allem in den Lomaaren soll es große Vorkommen geben.«

»Das ist prinzipiell richtig, aber so große Blöcke sind eher selten. Ich habe ein mulmiges Gefühl bei diesem Monument.«

»Warum macht Ihr Euch denn darüber Gedanken, Milady? Wir verwenden doch auch Holz und streichen es dann weiß.«

Dem konnte Alexsarah nichts entgegenhalten.

Vom Fuß des kleinen Hügels führte eine lange Treppe hinauf zum sandsteinfarbenen Tempel. Die Fronten der beiden mächtigen Hauptgebäude ragten sechs Stockwerke hoch auf. Je vier eckige Halbsäulen liefen die Fassaden bis ganz oben hinauf. Es war kein Dach auf den klobigen Bauten zu erkennen.

Oben erschien eine Gestalt in weißer Robe, auf einen silbernen Ringstab gestützt. Hochrat Thalis kam ihnen die Stufen herunter entgegen und traf sie auf einem Absatz auf halber Höhe.

»Seid willkommen im Tempel des Mondlichts, Lady Alexsarah. Welchem Umstand verdanken wir die Ehre Eures Besuchs?«

Die Hohepriesterin sprach die Begrüßung mit einer ausladenden Geste. Sie hatte entsprechend dem hiesigen Brauch die Kapuze ihres reinweißen Umhangs über den Kopf gezogen, jedoch nur so weit, dass die silberne Ringkrone auf ihrem ergrauenden Haar deutlich zu sehen war. Alexsarah konnte einen Hauch von Überraschung in der ansonsten unbewegt freundlichen Miene erkennen.

»Habt Dank, Lady Thalis. Lady Silana hat mich hierher gesandt. Es ist mir eine Ehre, hier zu sein.«

»Ich bin erfreut. Wir hatten nie die Gelegenheit, ausführlich zu sprechen, Seherin. Das ändert sich mit Eurem Besuch hoffentlich.«

Alexsarah nickte. Tatsächlich waren sie sich in Thalyesa bisher nur kurz begegnet, denn die drei Hochräte Lady Silana, Lady Thalis und Lady Jamilla zogen sich für ihre Beratungen immer in eine strenge Klausur zurück. Inzwischen war auch ein hagerer Priester mit schütterem, grauem Haar in gebeugter Haltung die breite Treppe heruntergeschlurft. Die Hohepriesterin wandte sich ihm zu.

»Ah. Kurator Thernos, dies ist die Seherin Lady Alexsarah. Sie hat den weiten Weg aus Thalyesa auf sich genommen.«

Der Tempelverwalter war bereits in sehr fortgeschrittenem Alter, doch sein Blick war scharf. Alexsarah war unangenehm berührt, als er sie intensiv musterte, doch sie hielt ihre Miene unbewegt, als sie schweigend kurz nickte.

Lady Thalis führte sie erhobenen Hauptes die Treppe hinauf. Alexsarah glaubte zu spüren, wie der strenge Blick des Kurators sie durchbohrte, als sie und ihre Zofe der Hohepriesterin folgten. Einige Schritt unterhalb vom oberen Ende unterbrach ein Treppenabsatz die Stufen. Ein Fahrweg kreuzte den Fußweg. Etwas später kam endlich das Ende der langen Treppe. Die Priesterin atmete schwer und ärgerte sich, dass ihr der Aufstieg zugesetzt hatte. Sie wandte sich um, als wollte sie sich umsehen und die Aussicht bewundern. In Wahrheit brauchte sie eine kleine Verschnaufpause.

Der Anblick des unfertigen Ringmonuments war wie ein Schlag. Die Seherin hatte Mühe, ihre Miene weiter unter Kontrolle zu halten. Die schwarzen, offenen Enden des halben, weißen Rings sahen aus wie faulende Wunden. Rasch ließ Alexsarah ihren Blick weiter schweifen. Tatsächlich konnte sie die Mark Hohenstein weithin überblicken. Das von braunen Felsen, niedrigem Buschwerk und dürren Bäumen geprägte Land fiel von hier aus nach Süden bis zum Maran-Tal zwar nur moderat, aber fast stetig ab.

Etwas im Tempelhang unter ihr erregte ihre Aufmerksamkeit. Rechts und links sah die Priesterin Einschnitte, die offenbar von dem kleinen Fahrweg zu den Kellerräumen unter den Gebäuden führten.

»Rechts werden Nahrungsmittel und Waren für die Lagerkeller unter dem Ordenshaus angeliefert«, antwortete Lady Thalis auf ihre unausgesprochene Frage. »Der Zuweg auf der linken Seite wird nicht mehr genutzt und ist versiegelt. Er führte seinerzeit in die Gruft unter der Tempelhalle, doch als der Platz nicht mehr reichte für unsere Toten, bauten wir eine neue, größere Gruft dort hinten unterhalb des Tempelhügels.«

Alexsarah konnte nicht erkennen, worauf die Hohepriesterin in der Ferne im Westen deutete, bevor diese sich wieder umwandte und weiterging. Die Seherin folgte ihr nur langsam und sah sich jetzt den Tempel an. Nur der kleine Zwischenbau hatte auf der Südseite einen Eingang. Wenn die beiden mächtigen Hauptgebäude eigene Eingänge besaßen, dann mussten sie auf den anderen Seiten liegen. Die Fenster begannen erst auf einer Höhe von etwa zweieinhalb Schritt. Aus dieser Nähe wirkten die beiden Flügel noch einmal wuchtiger und höher. Gleichzeitig traten jetzt dezente Reliefs und Einfassungen von Tür- und Fensteröffnungen hervor, die aus der Entfernung gar nicht zu erkennen gewesen waren.

Die Hohepriesterin wartete beim Zwischenbau auf Alexsarah und Ileina. Das kleine Gebäude war nur zwei Stockwerke hoch. Seine Front war gegenüber der Südfassade der beiden mächtigen Flügel um etwa zehn Schritt zurückversetzt und bildete mit deren Seitenwänden eine Art Hof. Hier, zwischen den Mauern der beiden gewaltigen Gebäude wurde der Seherin der Grund ihres Besuchs plötzlich wieder schmerzlich bewusst.

»Es ist seltsam, Ileina«, murmelte sie leise. »Die Menschen im Reich ahnen nicht, dass es eine fremdartige Welt voller Wunder und Magie gibt, in die nur wenige vom Schicksal Auserwählte gelangen können. Auch meine Eltern waren Andergänger, und sie mussten für dieses Privileg viel zu früh mit ihrem Leben bezahlen.«

Beim Gedanken, ihre toten Eltern bereits heute zu sehen, fühlte die Priesterin ein unangenehmes Kribbeln.

»Ich werde Hochrat Thalis erst morgen erzählen, warum ich hier bin«, raunte sie ihrer Zofe zu. Natürlich würden die Hohepriesterin und der Kurator grübeln und spekulieren.

»Ich brauche die Zeit einfach, um mich innerlich zu wappnen«, erklärte sie. Dann legte sie die letzten Schritte zum Eingang zurück und wandte sich an die Ordensvorsteherin.

»Lady Thalis, wir sind von der Reise erschöpft und möchten uns zurückziehen. Habt Ihr benachbarte Kammern für uns?«

»Derzeit nur hier im Gästehaus«, antwortete die Hohepriesterin. »Ich werde sehen, ob ich morgen im Ordenshaus etwas Passendes für Euch einrichten kann.«

Lady Thalis stieg die Außentreppe zum doppelflügeligen Portal des Zwischenbaus hoch. Gleich im linken Gang wies sie auf zwei gegenüberliegende Türen.

»Diese Gästekammern könnt Ihr für die Nacht nutzen. Der Gong zur Abendmesse ist auch hier zu hören. Ihr müsst nur diesem Gang ins Ordenshaus folgen, bis Ihr den Großen Saal erreicht.«

»Habt Dank, Hochrat. Wir werden jedoch das Abendgebet heute im Stillen in der Kammer sprechen, ebenso das morgige Frühgebet. Darf ich Euch danach zu einer Audienz aufsuchen?«

»Gewiss, Lady Alexsarah. Dem Licht zur Ehre.«

Die Miene der Hohepriesterin verriet nicht, was sie von diesem Regelbruch hielt. Sie nickte nur und ging weiter zum Ordenshaus, gefolgt von Kurator Thernos, der inzwischen den Rückweg ebenfalls geschafft hatte und den beiden Besucherinnen einen scharfen Blick zuwarf, während er an ihnen vorbeischlurfte.

Die Seherin starrte zurück, bis Ileina ihren Arm ergriff und sie in die Kammer auf der Südseite zog.

»Der Kurator ist mir unheimlich«, flüsterte ihre Zofe.

»Ein ehrgeiziger Mann, der vermutlich nur glücklich sein kann, wenn er alles unter Kontrolle hat«, raunte Alexsarah leise zurück.

»Das macht es nicht besser, Milady.«

»Hast du bemerkt, Ileina? Lady Thalis hat uns nicht erwartet.«

Ihre Zofe verzog den Mund etwas, als ob sie dieses Detail nicht für sonderlich spannend hielt.

»Vielleicht ist die Taube nicht durchgekommen, Milady. In letzter Zeit sind die Taubenverbindungen unzuverlässig.«

»Oder Lady Silana wollte uns nicht ankündigen. Hier sind einige Dinge seltsam, Ileina. Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Und du musst auf mich aufpassen.«

Jetzt lächelte ihre Zofe.

»Das werde ich. Aber jetzt ruht Euch aus, Milady. Ich kümmere mich um das Gepäck und sorge dafür, dass man Euch nicht stört.«

Alexsarah wurde wieder bewusst, wie erschöpft sie sich fühlte. Kaum lag sie auf dem Bett, da spürte sie bereits, wie irgendetwas sie unaufhaltsam in den Schlaf zog.
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»Hat das Licht Euren Geist jetzt völlig verlassen? Ihr wollt ins Reich der Untoten eindringen?«, rief die Priesterin entgeistert.

Allein der Gedanke jagte Xaraxh eisige Schauer über den Rücken. Sie starrte Dascarto fassungslos an.

»Wieso? Wir haben sie besiegt und zurückgedrängt, Milady. Jetzt müssen wir nachsetzen und das Übel an der Wurzel packen.«

Die Miene des Kriegers strahlte wieder einmal den jugendlichen Übermut aus, den sie bereits von ihm kannte, aber den man bei so einem gereiften Mann wie ihm nicht erwartete.

»Besiegt? Wie könnt Ihr eine derart verschobene Wahrnehmung der Lage haben? Wir mussten vor ihnen fliehen!«, erwiderte sie und gab sich Mühe, dass sich ihre Stimme nicht in aufsteigender Panik überschlug. »Wir müssen eine Verteidigung organisieren, denn sie sind bereits auf dem Weg hierher!«

Die beiden Tiger ließen sich von der Aufregung ihrer Reiter nicht beeindrucken und galoppierten einträchtig Seite an Seite weiter.

»Darum müssen sich andere kümmern, Milady. Wir müssen das tun, was der Hexer nicht erwartet. Wir müssen ihn in seiner Burg stellen und töten.«

»Sicher, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Er ist ja nur umringt von übermächtigen Untoten, die ihn schützen. Wie beim Licht stellt Ihr Euch das vor, Lord Dascarto? Ihr habt doch selbst gesehen, wozu sie fähig sind!«

Der Kämpe wurde einen Moment still, bevor er antwortete.

»Ja, Milady, ich habe es gesehen. Gerade deshalb müssen wir ihn stellen. Die Bresche wird immer eine Schwachstelle sein, auf Jahre, vielleicht Jahrzehnte. Wollt Ihr wirklich zusehen, wie diese …«

Der Krieger stockte kurz, als suchte er nach den richtigen Worten, bevor er fortfuhr.

»… diese Kreaturen immer wieder wehrlose Dörfer überfallen, Frauen und Kinder töten und mit ihren unmenschlich starken Klauen Knochen brechen und Kehlen zerquetschen?«

Xaraxh wollte sich das nicht vorstellen. Doch die Bilder von der Schlacht an der Bresche hatten sich fest in ihr Gedächtnis gebrannt und wurden nun wieder lebendig. Sie schluckte.

»Nein. Ihr habt Recht, Milord. Wir können das nicht zulassen. Ich habe nur keine Vorstellung, wie wir gegen diesen skrupellosen Lich vorgehen können. Er wirkt so übermächtig.«

Sie überlegte. Eine Frage, die schon eine Weile in ihr geschwelt hatte, schob sich jetzt in ihr Bewusstsein.

»Ist denn der Schwarze Hexer wirklich derselbe Dunkle Lord, dem Ihr in den alten Schlachten gegenüberstandet?«

Der Krieger verzog die Miene, und seine Stirn legte sich in Falten.

»Ich war fest davon überzeugt, denn wenn man die historischen Abläufe betrachtet, ergibt alles einen Sinn. Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, Milady. Wir haben ja nur einen Untoten gesehen. Etwas an seinem Blick kam mir bekannt vor. Aber ob es der Blick des Dunklen Lords war … ich weiß es nicht.«

»Erzählt mir noch einmal vom Dunklen Lord. Wie ist er denn in Erscheinung getreten, Milord? Woran könnte man ihn erkennen?«

Xaraxh sah, wie Dascarto kurz überlegte, bevor er begann.

»Damals in den alten Schlachten zeigte sich der Dunkle Lord als Warlord, als übermächtiger Krieger und Kriegsherr. Er hatte zwar magische Kräfte, aber er trug Rüstung und Schwert, nicht Robe und Stab. Als mein Freund Lord Martyon in der Schlacht am Stein der Altvorderen sein Leben opferte, um den Dunklen Lord zu töten, da dachten alle, diese finstere Ära wäre für immer Geschichte.«

»Die meisten glauben das auch heute noch, Milord. Wann kam Euch das erste Mal der Gedanke, dass der Dunkle Lord doch nicht vernichtet war?«

Wieder überlegte der Krieger kurz.

»Etwa zehn Jahre später. Vielleicht auch dreihundert. Ich weiß es nicht. Die Zeit verschwimmt manchmal. In den ersten Jahren hatte ich jedenfalls nicht den geringsten Verdacht. Das lag daran, dass nur der Geist des Dunklen Lords weiterlebte. Sein Leib war tatsächlich getötet worden. Er muss ein mächtiger Magier sein, dass er es schaffte, ohne Körper und somit unsichtbar weiterzuleben.«

Xaraxh verzog den Mund und nickte.

»Und wie ging es weiter?«, fragte sie.

»Als ›Seelenfresser‹ verbreitete er zunächst Schrecken unter den Orks, Milady. Davon bekamen die Elben und Menschen nichts mit. Erst Jahre später erreichte sein körperloser Geist das ›Heilige Land‹ der Hochelben. Es verstößt gegen die Ehre der Hochelben, sich selbst als Opfer zu sehen, über irgendetwas nicht die Kontrolle zu haben. Das war vermutlich der Grund, warum sie davon nichts nach außen dringen ließen. Weitere Jahre später erst kam der Seelenfresser in der Stadt Gomm und damit im Land der Menschen an. Niemand dachte damals noch an den Dunklen Lord. Ein Basilisk wurde für schuldig erklärt, und als dieser angeblich getötet war, atmeten alle erleichtert auf. Kein Mensch hinterfragte die Geschichte.«

»Auch Ihr damals nicht, Lord Dascarto?«

»Auch ich nicht, Milady. Ich kannte die Geschichten, aber ich hatte noch keinen Anlass, zu zweifeln. Erst viel später fiel mir auf, dass zwar keine ›leeren Toten‹ mehr gefunden wurden, aber immer wieder Menschen spurlos verschwanden. Dann erfuhr ich zufällig, was die Hochelben bis dahin geheim gehalten hatten. Vadisrona, die Hauptstadt der Hochelben, war bereits ein paar Jahre vor Gomm vom Seelenfresser heimgesucht worden, und plötzlich fügten sich die Teile zu einem Bild zusammen.«

»Euch wurde klar, dass der Seelenfresser der körperlose Dunkle Lord sein muss, der sich von den Seelen seiner Opfer ernährt. Was habt Ihr unternommen, Milord?«

»Ich habe nach ihm gesucht, habe versucht herauszufinden, wo er sich versteckt, wohin die Verschwundenen gebracht wurden. Aber es gelang mir nicht. Ich bin gescheitert, Milady. Ich habe noch mehr Freunde verloren, und habe irgendwann aufgegeben.«

Für einen Moment verzog sich die Miene des Kriegers im Schmerz der Erinnerung. Doch bevor die Priesterin etwas sagen konnte, fuhr er bereits wieder fort.

»Bis ich Euch traf, Lady Xaraxh. Aus irgendeinem Grund kam mit Euch die Zuversicht zu mir zurück, dass es sich lohnt, den Kampf gegen den Dunklen Lord wieder aufzunehmen.«

Die Priesterin lächelte.

»Ja, Milord. Es sieht ganz danach aus, als hätte das Schicksal uns zusammengeführt, damit wir gemeinsam gegen den Dunklen Lord kämpfen und ihn besiegen. Doch zurück zur ursprünglichen Frage. Hat sich der Dunkle Lord im Hexer Karandor manifestiert? Hat er den Körper des Nekromanten zu seinem neuen Leib gemacht?«

»Vom zeitlichen Ablauf der Ereignisse würde es passen, Milady. Aber völlig sicher bin ich nicht. Doch selbst, wenn er es nicht ist … wir müssen dem Unwesen des Hexers und dem Schrecken, den er verbreitet, Einhalt gebieten.«

»Warum? Wenn er nicht der Dunkle Lord ist, wäre es dann nicht besser, den Hexer zu meiden, und unsere Kräfte gleich auf den Dunklen Lord zu konzentrieren, Milord?«

»Wir haben keine Ahnung, wo sich der Dunkle Lord verkrochen hat. Der Hexer ist unsere einzige Spur. Wenn wir den Nekromanten besiegen, erfahren wir mehr. Da bin ich sicher, Milady.«

»Aber sind wir dafür schon bereit?«, murmelte Xaraxh.

Die Worte des Wasserdrachen kamen wieder in ihren Sinn. ›Es gibt noch viele Geheimnisse zu ergründen, Schätze zu bergen und Verbündete zu finden, um sich der Finsternis entgegenzustellen. Habt Geduld, Menschenwesen.‹ So hatte Loghlan gesagt.

»Sind wir dafür schon bereit, Milord?«, wiederholte sie laut.

»Wenn nicht jetzt, wann dann, Milady?«, entgegnete Dascarto. »Es hat Karandor viel Kraft gekostet, diesen Angriff zu führen. Der harte Widerstand hat den Hexer überrascht. Wir haben ihn schwer getroffen. Seine Kräfte sind am Ende. Wir müssen zurückschlagen, bevor er sich wieder erholt.«

»Uns hat sein Angriff auch sehr viel gekostet, Milord.«

Die Priesterin musste an die Barke denken, das mystische Wesen, verschmolzen aus Schiff und elbischer Zeitenmeisterin, das immer noch dem Tode nahe war. Geborstenes Holz, Blut und Schmerz.

»Wie lange kann wohl Davariye die Barke noch am Leben halten, Milord? Wie lange wohl noch können die verbliebenen Verteidiger die neuen Wellen von untoten Monstern abwehren?«, fragte sie.

Der Krieger schnaubte. »Ich weiß es nicht, Milady. Wir müssen unseren Freunden vertrauen. Wir müssen uns darauf verlassen, dass sie es irgendwie schaffen, bis Hilfe eintrifft.«

Die Morgennebel hatten sich längst aufgelöst, die Sonne stand hoch am Zenit. Die Dolchzähne wichen einem Reiter aus, der trotz gestreckten Galopps auf seinem Pferd langsamer war als die Tiger.

»Ein Bote!«, rief Dascarto, als sie ihn überholt hatten. »Die Fyrstin muss ihn ausgesandt haben, während wir schliefen, Milady.«

»Während wir viel zu kurz schliefen«, murmelte die Priesterin.

Sie fühlte ihre Lider wieder schwer werden und schüttelte den Kopf, als könnte sie damit die Müdigkeit wegschütteln.

»Noch mal zurück zu dem Mumifizierten, den wir an der Bresche getötet haben. Sind wir uns einig, dass es der Hexer war, den wir in ihm gesehen haben, Milord?«

»Ich denke, der Hexer hatte die Bestie kurzzeitig vereinnahmt. Nur durch seine Präsenz wurde der gewöhnliche Untote zu etwas Besonderem. Als der Untote starb, wurde der Geist des Hexers in dessen eigenen Körper zurückgeschleudert, der vermutlich in der Sicherheit seiner Burg geblieben war. Ich wette, das war schmerzhaft für ihn, als sein geliehener Körper zerstört wurde.«

»Das heißt nicht, dass es ihn geschwächt hat, Lord Dascarto.«

»Es hat ihn geschwächt! Wir müssen ihn angreifen, Lady Xaraxh.«

Die Priesterin schüttelte den Kopf.

»Woher nehmt Ihr nur diese Gewissheit, dem untoten Zauberer irgendetwas entgegensetzen zu können? Das letzte, was ich mir jetzt vorstellen kann, ist freiwillig in das Reich des Hexers einzudringen.«

»Ist es nicht sogar Eure Pflicht als Priesterin des Lichts, das Böse zu bekämpfen?«

Xaraxh seufzte. Es war bitter, sich das ausgerechnet von einem herumstreunenden Krieger sagen zu lassen. Aber Dascarto hatte Recht. Es war ihre Heilige Pflicht.
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»Rald und Hild, Wasser und Feuer heißen Euch willkommen«, intonierte der königliche Schamane. »Segnet diese Fahrt zu Euren Ehren und zu Hornlands Wohl. Rald, gib uns Kraft und Mut. Hild, gib uns Leben und Wärme.«

Dichte Schleier lagen über dem Hafen der Königsstadt. Sie zogen sich die gesamte Küste entlang. Der kühle Dunst war gekommen wie jedes Jahr. Nebelzeit. Darauf hatte der General gewartet.

Gorind nickte Admiral Hammerand zu, der beim Kapitän auf dem Flaggschiff stand. Der Admiral hob die Hand. Auf seinen Wink lösten die Drachenboote ihre Leinen. Auf den ersten Blick sahen sie noch immer aus wie die Handelsschiffe, als die sie die vergangenen vier Jahrzehnte gedient hatten. Hinter den hohen Hafengebäuden von Mornhaven, verborgen vor den Blicken der Späher Zenias auf dem Großen Sprung, waren sie heimlich umgerüstet worden zu Kriegsschiffen. Bis zu diesem Moment hatten sie dort gewartet. Nun liefen sie im Schutz der grauen Schwaden aus.

»Die Fahrt wird viele Mondzeiten dauern, Vater. Wird der Nebel so lange anhalten?«, hörte der General Prinz Romald fragen.

»Mein Sohn, der Nebel muss nur wie üblich einige Tage bleiben. Wenn die Armada erst einmal den bergigen Teil der Küste erreicht hat, ist sie für Zenia unsichtbar«, erwiderte König Alorich.

»Das ist richtig«, bestätigte der General. »Selbst die Späher in den Türmen auf dem Landbruch können nicht sehen, was sich hinter den hoch aufragenden Felsen verbirgt. Die einzige einsehbare Stelle ist dann noch Westhaven. Wenn die Flotte auch dort noch ungesehen vorbeikommt, wird der Feind die Flotte erst zu Gesicht bekommen, wenn es bereits zu spät ist.«

~

»Und Zug! Und Zug! Und Zug! …« Der Fischer Adim lehnte sich zurück, während er mit kräftiger Stimme den Rudertakt vorgab. Die Prinzessin hatte rechtzeitig ein paar Lumpen für ihre und Ninejs Hände bereitgelegt. Sie konnte nur hoffen, dass es keine schlimmen Blasen vom Rudern gab. Sie hatten nun mal keine Arbeiterhände.

Der Morgen graute. Mit ihnen liefen etliche andere der kleinen Fischerboote aus. Salima blickte kurz über ihre Schulter. Die Wellen wurden stärker. Ein paar der Kutter weiter vorne hatte bereits ihre Segel gesetzt. Anders als die kleinen Stege des Fischerhafens ragte der große Anleger des Handelshafens weit ins Wasser hinein. Die königliche Khog machte sich gerade bereit, auszulaufen.

Sie war bereits mithilfe von kleinen Manövrierbooten gewendet worden. An der Reling des hoch aufragenden Hecks standen zwei Gestalten. Rasch drehte sich die Prinzessin wieder um und bemühte sich, keine Miene zu verziehen, während sich ihr kleiner Fischkutter der großen Khog näherte.

~

»Wann werden wir Segel setzen, Kapitan?«, fragte Dennon.

»Demnächst, Hoheit. Die Vorbereitungen sind fast beendet. Und dann wird es interessant. Pendran ist der letzte sarkosische Hafen. Die Felsen von Kap Vipernkopf auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht gehören bereits zu Hornland. Wir wissen noch nicht, wie man uns dort empfangen wird.«

Abidaru sah jetzt hinüber zu den Hügeln im Rücken der Stadt. Dennon folgte seinem Blick und sah einen langen Heereszug von Soldaten aus Pendran hinausmarschieren.

»Ja, jetzt wird überall mobil gemacht. Die Truppen werden zur Verteidigung an den Pässen zusammengezogen, Kapitan.«

»Warum erst jetzt, mein Prinz?«, fragte Abidaru erstaunt.

»Weil in den Zeiten des Friedens kein großes Heer bereitstand. Es hat so lange gedauert, neue Rekruten und Reservisten einzuziehen, wenigstens einigermaßen auszubilden und auszurüsten.«

Der Kapitan schwieg nachdenklich. Dann schweifte sein Blick zu den Fischerbooten hinüber, die scharenweise aus dem geschützten Hafen ruderten, bis sie genug Wind für die kleinen Segel hatten.

Ein kleiner Kutter fiel Dennon ins Auge. Ein älterer Fischer gab offenbar den Rudertakt vor, obwohl der Prinz nicht verstehen konnte, was er den zwei schmächtigen Jungen an den Riemen zurief. Dennon fühlte sich seltsam berührt.

Der Kapitan sah ihn fragend an.

»Sie erinnern mich an jemanden«, antwortete der Prinz auf die unausgesprochene Frage. »Ich weiß aber nicht, warum.«
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»Wir können nicht bis morgen warten, Milady«, widersprach der Krieger beharrlich. »Wir müssen uns beeilen!«

Die Priesterin seufzte. Sie war müde. Aber Dascarto hatte Recht. Sie mussten noch heute mit dem König sprechen.

»Also gut. Dann los!«, stimmte sie mit mäßiger Begeisterung zu.

Dennoch beugte sie sich weit nach vorn. Die Eistigerin verstand und beschleunigte sofort. Der Krieger preschte mit seinem Dolchzahn fast gleichzeitig los. Sie erreichten das Stadttor von Burghavn gerade noch, bevor es für die Nacht geschlossen wurde. Die Wachen beäugten die Tiger zwar misstrauisch, doch weil es offenbar zahme Reittiere waren, ließen sie die späten Besucher ein.

»Zur Königsburg geht es geradeaus weiter«, sagte Dascarto, als die Priesterin in Richtung Himmelstisch abbog.

»Ich weiß«, erwiderte Xaraxh. »Ich möchte die Hohepriesterin als erstes aufsuchen.«

Die Straßen und Gassen waren um diese Stunde ruhig. Nur in der Entfernung sahen sie ab und an eine Nachtwache auf Rundgang oder einen Angetrunkenen nach Hause torkeln. Niemand kreuzte ihren Weg. Falls sich in den Schatten finstere Gestalten verbargen, wagten sie nicht, sich zu zeigen.

~

Dascartos Dolchzahn folgte der Tigerin der Priesterin und machte auch am Eingang des Tempels keine Anstalten, anzuhalten.

»Hey, mein Freund. Halt an!«, raunte der Krieger.

Als er einsah, dass der Dolchzahn seine Worte genauso ignorierte wie seinen Schenkeldruck, sprang er mit einem eleganten Satz ab und blieb stehen.

»Was ist mit Euch, Milord?«, hörte er Lady Xaraxh fragen. »Kommt mit hinein!«

»Nein, danke«, erwiderte er. Er verspürte keinerlei Bedürfnis, das Ordenshaus zu betreten. Im Gegenteil.

»Warum? Ihr seid hier willkommen«, hakte die Priesterin nach.

»Ich … ähm … verbinde leider unangenehme Erinnerungen mit Tempeln. Ich warte lieber hier draußen auf Eure Rückkehr.«

Der Krieger hatte den Eindruck, dass die Priesterin gerne mit ihm darüber sprechen wollte. Doch zum Glück drängte die Zeit.

~

Trotz der späten Stunde begrüßte Dajkala sie sichtlich erfreut.

»Willkommen zurück, Schwester Xaraxh. Wie ich sehe, habt Ihr Gäste mitgebracht.«

Die Priesterin sah mit Erstaunen, dass die Hohepriesterin sich respektvoll vor den beiden Tigern verbeugte. Diese erwiderten den Gruß, indem sie für einen Moment die Köpfe senkten.

»Seid gegrüßt, Lady Dajkala. Wir kommen in dringlicher Sache. Wir müssen mit dem König sprechen. Wollt Ihr uns begleiten?«

Die Tempelvorsteherin betrachte die Priesterin einen Moment lang eingehend, bevor sie antwortete.

»Schwester Xaraxh, mir ist klar geworden, dass Ihr eine Gesandte des Lichts seid. Ich werde Euch gerne begleiten. Doch bevor ich es vergesse, sollt Ihr wissen, dass sich ein Mann nach Euch erkundigt hat. Ich fand heraus, dass er ein Wandermönch ist und Kenzu heißt. Hat er Euch gefunden?«

Xaraxh war irritiert. »Kenzu? Ich traf ihn auf der Elbenbarke, an dem Tag, als ich von hier aufbrach. Er hat mir nicht gesagt, dass er mich gesucht hat. In Gomm hat er das Schiff verlassen.«

»Er fragte erst mehr als eine Mondzeit später hier nach Euch, Schwester Xaraxh. Er sah aus, als sei er den ganzen Weg von Gomm bis hierher zu Fuß gelaufen. Seine Schuhe waren zerrissen und seine Füße wund, doch er wollte sich nicht helfen lassen.«

»Ist er noch in der Stadt?«, fragte Xaraxh verwundert.

»Nein, schon länger nicht mehr«, erwiderte die Hohepriesterin.

»Er ist damals mit der Elbenbarke wieder abgereist.«

Die Priesterin zuckte mit den Schultern.

»Was auch immer er mir sagen wollte – es muss warten«, sagte sie, als sie mit der Hohepriesterin und den Tigern aufbrach.

»Lord Dascarto – Lady Dajkala«, stellte sie die beiden draußen einander kurz vor. »Wir gehen gemeinsam zur Burg.«

Der Krieger verbeugte sich vor der Hohepriesterin, und beide folgten Xaraxh zum gegenüberliegenden Berghang.

»Die Burg ist geschlossen. Kommt morgen wieder«, verkündete der Wachmann vor dem verschlossenen Burgtor.

»Wir müssen den König in einer sehr dringenden Angelegenheit sprechen«, erwiderte Dascarto.

»Der König empfängt um diese Zeit keinen Besuch mehr!«

Der Gardist machte keine Anstalten, sich zu bewegen.

Bevor der Krieger etwas einwenden konnte, trat Dajkala vor. Xaraxh sah, wie sich die Augen des Wachmanns weiteten.

»Wache, öffnet das Tor! Die Lichtgesandte Xaraxh muss noch heute mit König Goldart sprechen«, sprach die Hohepriesterin.

Ihre Stimme hatte plötzlich ein unerwartetes Volumen.

Der Wachmann winkte nach oben, und das schwere Tor begann, sich quietschend und knarzend zu öffnen.

»Die Tiere müssen draußen bleiben«, wandte er brummend ein.

»Die Tiger kommen mit!«, erwiderte Dajkala.

Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch. Xaraxh musste lächeln.

»Diesen Trick muss ich auch noch lernen«, murmelte sie.

Der König ließ die Gruppe nicht lange warten. Goldart war in mittleren Jahren. Er hatte sich die Mühe gemacht, rasch einen Mantel überzustreifen, der repräsentativ bestickt und mit Pelz besetzt war. Sein Schwertgurt war reich verziert, und er hielt sogar sein Reichszepter in der Hand. Sein dunkelblondes Haar und sein voller Bart wirkten frisch gekämmt. Xaraxh bemerkte, dass er kurz irritiert zu den Tigern blickte. Doch er fasste sich schnell wieder.

»Hohepriesterin! Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs?«, fragte er, während er sich vor der Tempelvorsteherin verneigte.

»Und wer sind Eure Gäste?«, fügte er hinzu.

»Die Lichtgesandte Xaraxh hat wichtige und dringende Kunde«, erwiderte Dajkala und verbeugte sich ebenfalls.

Goldart nickte, und die Priesterin trat vor.

»Wie fange ich am besten an?«, murmelte sie leise.

Noch während sie überlegte, klopfte es energisch an die große Doppeltür. Die Gardisten, die außen postiert waren, öffneten einen Flügel, und zwei Männer in einfachen schwarzen Kutten betraten wie selbstverständlich den Audienzsaal.

»Ah, meine neuen Berater. Zur rechten Zeit!«, rief der König aus und winkte die beiden heran.

Die Kapuzen warfen Schatten auf ihre Gesichtszüge, und Xaraxh fragte sich, ob deshalb ihr Blick fast unbeteiligt wirkte.

»Ihr habt neue Ratgeber, Majestät? Aus der Bruderschaft, nicht wahr?«, fragte die Hohepriesterin.

Dajkalas Miene und Tonfall blieben neutral, doch Xaraxh spürte, dass sie nicht erfreut war. Der Wandermönch Kenzu hatte damals auf der Barke betont, dass er nicht zur Bruderschaft gehörte. War die Bruderschaft ein konkurrierender Orden?

»Bruder Tennu und Bruder Mannart, Hohepriesterin«, erwiderte der König. Beide Männer verbeugten sich.

»Ja, ich habe bereits von Euch sprechen hören«, entgegnete Dajkala wage und wandte sich dann wieder an Goldart.

»Was ist mit Euren vorigen Beratern geschehen, Majestät? Lord Harwin und Lord Velto?«, fragte sie.

»Ach, sie sind alt und träge geworden«, antwortete der König.

»Ich habe zuletzt das Vertrauen in ihr Urteil verloren. Sie dürfen sich jetzt ihres Ruhestands erfreuen. Aber nun lasst Eure Kunde hören, Lichtgesandte Xaraxh.«

Die Priesterin hatte sich mittlerweile gesammelt und begann.

»Majestät, Ihr seid gewiss wie die meisten davon überzeugt, dass der Dunkle Lord in der Schlacht am Stein der Altvorderen getötet wurde. Doch das ist leider nicht wahr. Vielmehr erholt er sich gerade vom Rückschlag und wird wieder stark. Wir denken, dass er sich im Schwarzen Hexer manifestiert hat. Wenn wir ihm die Zeit lassen, seine Kräfte vollständig zu entwickeln, dann wird er stärker als je zuvor seine Horden gegen die Völker des Lichts führen.«

Der König sah Xaraxh zweifelnd an.

»Der Hexer stammt von hier und wurde geboren, als der Dunkle Lord bereits getötet war«, entgegnete er. »Es ist vielleicht damals ein Fehler gewesen, ihn zu verbannen. Vermutlich wäre er in der Obhut des Zirkels nie so bösartig und stark geworden. Aber ich sehe nicht, was er mit dem getöteten Dunklen Lord zu tun haben sollte.«

Die Priesterin seufzte.

»Ich verstehe Eure Zweifel. Ich kann es selbst kaum glauben. Aber die Sache ist zu ernst«, antwortete sie.

Xaraxh überlegte, wie sie ihn überzeugen konnte. Wir brauchen seine Hilfe. Und die bekommen wir nur, wenn er uns glaubt.

»Eure Hoheit, erinnert Ihr Euch der alten Geschichten um den Seelenfresser?«, fragte sie.

»Sicher. Auch heute noch erschrecken Eltern unartige Kinder mit diesen Erzählungen«, erwiderte Goldart und starrte sie irritiert an.

»Die schrecklichen, mysteriösen Morde haben damals plötzlich aufgehört, Hoheit. Es hieß, das Monster sei getötet worden. Doch niemand hat das tote Ungeheuer jemals zu Gesicht bekommen.«

»Worauf wollt ihr hinaus, Lichtgesandte?«

»Der Dunkle Lord wurde damals in der Schlacht nicht getötet. Er lebte vielmehr unsichtbar und körperlos als Seelenfresser weiter. Er mordete und ernährte sich von dem Leben, das er seinen Opfern aussaugte, Majestät. Anfangs offen, und später im Verborgenen, um keinen Verdacht zu erregen. Solange, bis er stark genug war, sich eines neuen Körpers zu bemächtigen. Der Seelenfresser wählte den Hexer Karandor, der durch die Vereinigung mit dem Geist des Dunklen Lords eine ungeahnte Macht erlangte.«

Der König atmete tief ein und aus. »Wenn das wahr ist, dann gibt uns das tatsächlich allen Anlass zur Sorge. Aber hat diese Botschaft nicht bis morgen warten können? Stehen seine Horden schon vor unseren Toren?«

Selbst die Hohepriesterin runzelte irritiert die Stirn, wie Xaraxh jetzt bemerkte.

»Majestät, letzte Nacht hat der Hexer mit einer Untoten-Armee den Großen Wall angegriffen«, erklärte die Priesterin.

Goldart verschränkte jetzt die Hände hinter dem Rücken und ging unruhig hin und her. »Dann haben die Gerüchte also gestimmt. Wir hatten unsere Zweifel. Die letzten Attacken sind zwanzig Jahre her. Alles sah so aus, als hätte Karandor eingesehen, wie sinnlos seine Vorstöße sind, seit der Wall in seiner jetzigen Form steht. Als die Gerüchte aufkamen, haben wir trotzdem Truppen nach Gomm gesandt, um die Bevölkerung zu beruhigen.«

Die Priesterin trat dem König in den Weg und blickte ihm direkt in die Augen. »Ork-Trommler haben das Heer begleitet, Majestät. Die Untoten haben den Wall durchbrochen. Allerdings nicht bei Gomm, sondern zwischen Tonderand und Triftens.«

Goldart erbleichte.

»Sie haben was?«, flüsterte er.

Auch Dajkala Gesichtszüge verloren den Halt. In den Mienen von Tennu und Mannart glaubte Xaraxh, den Anflug eines abfälligen Grinsens zu erkennen. Einen Moment später fragte sie sich bereits, ob sie sich das nur eingebildet hatte, und fuhr fort.

»Sie haben den Wall auf einer Länge von etwa zwanzig Schritt zum Einsturz gebracht. Sie haben die Verteidigung überrannt und sind durchgebrochen. Und die herabstürzenden Steinblöcke des Walls haben die Elbenbarke schwer ver …«

Xaraxh wollte ›verletzt‹ sagen, korrigierte sich aber.

»… beschädigt. Hat man Euch etwa nicht
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